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Berufsbildung ist zentral
für soziale Mobilität

Ergänzt ein leistungsfähiges und durchlässiges System der Berufsbildung den klassischen akademischen Bildungsweg,
führt dies zu mehr Aufstiegschancen und insgesamt mehr höherer Bildung und verbesserten Einkommen.

STEFAN C. WOLTER

Tertiäre Bildungsabschlüsse ermögli-
chen nachweislich deutlich höhere Ein-
kommen und gesellschaftlicher Status
wird in weiten Teilen vor allem an aka-
demischen Bildungsabschlüssen und an
Bildungsjahren gemessen. Da mutet es
wie ein Paradoxon an, wenn behauptet
wird, dass die Berufsbildung soziale und
ökonomische Mobilität fördern könne.
Doch der Widerspruch ist nur schein-
bar. Die Auflösung dieses scheinbaren
Widerspruchs liegt in drei zentralen
Punkten, die zusammengenommen er-
klären, weshalb die Berufsbildung einen
entscheidenden Beitrag zur sozialen
Mobilität leistet.

Verhindern von
Bildungsabbrüchen
Auch wenn höhere Bildungsabschlüsse
über die gesamte Erwerbsbiografie
hinweg substanzielle Einkommens-
zuwächse generieren – in der Schweiz
rund 40 Prozent pro Erwerbsjahr –, zeigt
sich in vielen Ländern, dass ein beträcht-
licher Teil der Jugendlichen den Weg
zu höherer Bildung nicht erst an der
Schwelle zur Tertiärstufe verpasst, son-
dern bereits beim Versuch scheitert,
überhaupt einen nachobligatorischen
Abschluss zu erreichen. In diesen Fällen
nützen die hohen Einkommensprämien
tertiärer Abschlüsse nichts, weil sie für
die Betroffenen von Anfang an ausser
Reichweite bleiben.

Gerade deshalb ist ein starkes Berufs-
bildungssystems so wichtig. Es verhin-
dert in vielen Fällen, dass Jugendliche
den Anschluss verlieren, und sichert,
dass möglichst viele einen Abschluss auf
Sekundarstufe II erlangen. Zwar ver-
fehlt die Schweiz ihr eigenes, ambitiöses
Ziel, dass 95 Prozent aller 25-Jährigen
einen entsprechenden Abschluss vor-
weisen können, knapp. Dennoch liegt sie
im internationalen Vergleich weiterhin
an der Spitze. Dass die Berufsbildung
hierbei eine Schlüsselrolle spielt, zeigt
sich auch im innerkantonalen Vergleich:
Je höher die Beteiligung an der Berufs-
bildung, desto höher ist auch die Ab-

schlussquote auf der Sekundarstufe II
insgesamt.

Es gibt gute Gründe dafür, dass
Berufsbildung nicht nur mit Bildungs-
erfolg korreliert, sondern kausal dazu
beiträgt. Unabhängig vom jeweiligen
Bildungssystem gilt nämlich: Am Ende
der obligatorischen Schulzeit ist ein
grosser Teil der Jugendlichen schulmüde.
Systeme, die nur mehr Schule anbieten,
verlieren in dieser Phase viele Lernende.
Die Möglichkeit, schulisches Lernen mit
praktischer Berufserfahrung zu kombi-
nieren und früh in die Erwachsenen-
welt einzutreten, wirkt dagegen stabili-
sierend. Sie motiviert Jugendliche, ihre
Ausbildung weiterzuführen.

Hinzu kommt, dass sich in der Berufs-
bildung für viele die Gelegenheit bietet,
Talente einzusetzen und zu entwickeln,
die im allgemeinbildenden Unterricht
kaum oder gar nicht berücksichtigt
werden. Jugendliche, die im traditionel-
len Bildungskanon mittelmässig geblie-
ben oder gar gescheitert wären, erleben
im Lehrberuf nicht nur berufliche Er-
folge, sondern auch einen wichtigen
Bildungserfolg. Damit wird die Wahr-
scheinlichkeit, dass sie ihre Bildungs-
biografie fortsetzen, deutlich erhöht.

Tiefe Maturitätsquote,
hohe Tertiärquote
Dieser Mechanismus erklärt, weshalb
die Schweiz, obwohl sie im internatio-
nalen Vergleich bei der gymnasialen
Maturitätsquote zu den Schlusslichtern
der OECD zählt, gleichzeitig bei der
Tertiärquote überdurchschnittlich ab-
schneidet.Auf den ersten Blick mag das
widersprüchlich erscheinen, tatsächlich
hängt beides eng zusammen.

In vielen Ländern werden Jugend-
liche, die zwar die Maturität schaffen
konnten, aber nicht über das notwen-
dige Rüstzeug für ein Studium verfügen,
durch einen expliziten oder impliziten
Numerus clausus vom Studium fern-
gehalten oder wenden sich nach ent-
täuschenden Bildungserfahrungen
selbst dagegen.Aufgrund fehlender An-
schlussmöglichkeiten auf der tertiären
Stufe und dem Fehlen eines qualitativ

hochstehenden und funktionierenden
Berufsbildungssystems, stehen dann
viele vor dem Nichts. In der Schweiz
hingegen gelangen überdurchschnitt-
lich viele Jugendliche, die andernorts
den Bildungsweg abgebrochen hätten,
doch noch zu einem höheren Bil-
dungsabschluss. Das liegt nicht zuletzt
daran, dass die Berufsbildung ihnen
die Motivation und das Erfolgserlebnis
vermittelt hat, welche für eine Weiter-
führung der Bildungskarriere entschei-
dend sind.

Pluralität, Durchlässigkeit,
Qualität und Selektion
Damit aber Berufsbildung tatsächlich
soziale und ökonomische Mobilität er-
möglicht, braucht es zusätzliche institu-
tionelle Rahmenbedingungen. Zentral
sind vier Elemente:
� Erstens eine pluralistische Ange-
botsstruktur auf Tertiärstufe, die nicht
nur Universitäten, sondern auch Fach-
hochschulen und die höhere Berufsbil-
dung umfasst.
� Zweitens eine ausgeprägte Durch-
lässigkeit, die es erlaubt, Bildungswege
auch nach der obligatorischen Schulzeit
zu wechseln. Nur so lassen sich Sack-
gassen vermeiden, die zur Abwertung
der Berufsbildung führen und bewirken
würden, dass talentierte Jugendliche sich
von Beginn an gegen diesen Weg ent-
scheiden.
� Drittens eine konsequente Quali-
täts- und Arbeitsmarktorientierung, wel-
che sicherstellt, dass die ökonomischen
Erträge pro Bildungsjahr vergleichbar
hoch sind – unabhängig davon, ob die
Ausbildung an einer Universität, einer
Fachhochschule oder im Rahmen der
höheren Berufsbildung erfolgt.
� Viertens sind Selektionskriterien im
Bildungssystem wichtig, die sich direkt
an arbeitsmarktrelevanten Anforderun-
gen orientieren. Bildungssysteme mit
einem einheitlichen, allgemeinbilden-
den Modell tendieren dazu, Selektions-
entscheidungen an schulischen Fächern
festzumachen, die für den Arbeits-
markt häufig nur eine geringe Bedeu-
tung haben.

Die duale Berufsbildung hingegen
bindet Unternehmen nicht nur direkt
in die Gestaltung der Bildungsinhalte
ein, sondern auch in die Auswahl und
Selektion der Jugendlichen. Dadurch
wird sichergestellt, dass die erfolgreich
ausgebildeten Lernenden den Anfor-
derungen des Arbeitsmarktes entspre-
chen und die Abschlüsse tatsächlich
eine ökonomische Mobilität ermögli-
chen. Vornehmlich allgemeinbildende
Systeme führen hingegen häufig zu Mis-
matches auf dem Arbeitsmarkt, das
heisst, zu Situationen, in denen Personen
im Bildungssystem zwar höchst erfolg-
reich waren, danach jedoch keine Stelle
finden, in der sie ihre erworbenen Kom-
petenzen einsetzen können.

Unternehmensnachfolge
als Sprungbrett
Die ersten beiden Argumente zeigen,
dass Berufsbildung im Gegensatz
zur verbreiteten Ansicht nicht eine
nachgeordnete Rolle für Mobilität
spielt, sondern im Gegenteil zentrale
Voraussetzungen dafür schafft. Hinzu
kommt jedoch ein drittes Argument:
Ökonomische Mobilität ist auch ohne
tertiäre Bildung möglich, und nicht jede
höhere Bildung führt automatisch zu
höheren Einkommen.

Ganz besonders gilt dies, wenn Be-
rufsbildung den Weg in eine erfolgrei-
che Selbständigkeit eröffnet. Dabei geht
es nicht um Scheinselbständigkeit im
Rahmen von Ein-Personen-Betrieben,
sondern um die Chance, Unternehmen
aufzubauen, weiterzuentwickeln oder
zu übernehmen. Die demografische
Entwicklung verstärkt diese Möglich-
keit: Durch die Pensionierungswelle der
Babyboomer-Generation suchen schät-
zungsweise jährlich rund 15000 Unter-
nehmen in der Schweiz eine Nach-
folgelösung. Viele dieser Betriebe sind
im handwerklichen oder dienstleistungs-
orientierten Bereich tätig, wo akademi-
sche Qualifikationen traditionell wenig
verbreitet sind.

Damit eröffnen sich für junge Berufs-
leute aussergewöhnliche Chancen. Wer
eine Lehre absolviert und diese mit

einem Abschluss der höheren Berufs-
bildung ergänzt, kann bereits in jungem
Alter in die Rolle als Eigentümerin oder
Eigentümer hineinwachsen. Im Erfolgs-
fall sind die ökonomischen Erträge
dieser beruflichen Selbständigkeit oft
höher als die Einkommen durchschnitt-
licher Akademikerinnen und Akade-
miker. Es ist daher durchaus möglich,
dass die Berufsbildung in naher Zu-
kunft nicht weniger, sondern sogar mehr
soziale Mobilität ermöglicht als ein klas-
sischer akademischer Werdegang.

Die Beobachtung, dass die Schweiz
sich im internationalen Vergleich durch
eine besonders ausgeprägte ökonomi-
sche Mobilität auszeichnet, kann im
Lichte dieser Überlegungen so inter-
pretiert werden, dass dies nicht «trotz»
der starken Verbreitung der dualen Be-
rufsbildung möglich ist, sondern gerade
«wegen» der dualen Berufsbildung.
Diese erlaubt es nicht nur, unterschied-
lichste Talente zur Entfaltung zu bringen,
die in klassischen, stark auf Allgemein-
bildung fokussierten Bildungssystemen
weder gefördert noch berücksichtigt
würden. Sie steigert zudem die Lern-
motivation bei Jugendlichen, die zwar
leistungsbereit und -fähig sind, jedoch
stärker durch extrinsische als durch in-
trinsische Anreize angesprochen werden.

In einem pluralistischen und durch-
lässigen Bildungssystem wie es in der
Schweiz existiert bedeutet die Wahl einer
beruflichen Ausbildung daher in den
meisten Fällen auch keine Abwahl einer
höheren und längeren Ausbildung, die für
viele gut entlohnte Berufe und Karrieren
unabdingbar geworden ist. Angesichts
der bevorstehenden demografischen
Herausforderungen sowie der techno-
logischen Entwicklungen – Stichwort
künstliche Intelligenz – ist es schliesslich
durchaus wahrscheinlich, dass die Be-
deutung der Berufsbildung in Zukunft
weiter zunehmen wird, um soziale Mobi-
lität nicht nur zu fördern, sondern vieler-
orts überhaupt erst zu ermöglichen.

Mobilität nicht «trotz», sondern «dank» beruflicher Bildung.

Lichtsignalsystem für die zeitweilige Regulierung von Fahrstreifen: Eine Orientierungshilfe – genau wie unser Bildungssystem Möglichkeiten schafft, zwischen akademischen und beruflichen Pfaden zu wechseln. ASTRA
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